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(19. Fortſetzung.) (Hachdrud verboten.) 

„Ich weiß nicht, mir ſchmeckt das Zeug nicht,“ ſagte er 
ſeelenruhig zu Alice, die mit 6 pa? ” 

„Dabei tue ich alles, was ich kann. Ich habe mir ein Pfund 
st Kaffee beſorgt. Habe ihn ſelber gebrannt. Mein beſtes 

aſchentuch habe ich als Kaffeetuch verwendet. 

Jetzt wurde Alice rebelliſch. t 

„Was jagen Sie, James, guter Kaffee? Zeigen Sie mir 
doch einmal ihren guten Kaffee her.“ ; 

James ſtand auf, griff aufs Brett und holte die Tüte her⸗ 
unter. Alice faßte hinein und was hatte ſie in der Hand — 
Lupinen. 

„sit das Kaffee, James.“ 

Inquiſitoriſch ſah fie ihn an. 

James war entſetzt, fuhr ſich mit allen zehn Fingern du e 
das dichte Haupthaar. 

Und die kleine Lies lachte, als ob die das Luſtige der Situa- 
tion ſpürte. 

Alice ſtimmte in das Lachen mit ein. Griff ſelbſt auf das 
Brett, holte die andere Tüte herunter und ſiehe da — es war 
echter Kaffee. 

James hatte die Tüten verwechſelt. 

Mit einem kühnen Griffe packte er den Kaffeetopf und die 
Raf en 7 rte a — den Eimer. 

nahm die Kaffeemü und nach einer en Stunde 
ouftete es köſtlich im Zimmer, fo daß 8 den 
Kaffee mit Rum zu veredeln. Er mundete köſtlich. 

„Ach, da fällt mir eben ein, Lieſ'l. Da habe ich dir ein 
ſchönes großes Bild mitgebracht.“ 

Raſch ſuchte Alice in der Taſche nach der Zeitung. Endlich 
hatte ſie das Blatt gefunden. Breitete das Bild aus und 
hielt es vor das Kind. 

Lies, die am Boden ſaß, richtete ſich neugierig auf. Tan ⸗ 
zelte mit zierlichen Schritten und mit verſchmitztem Lächeln 
auf das Bild 


Starrte auf das Bild, Stürzte darauf zu und ſchrie: 


„Mutti! Mutti!“ 
Wie ein Jubelſchrei ent es dem Kinde. Sie wollte das 
umarmen und an drücken. Das Papier kniſterte 
und riß, daß es Alice wegziehen mußte. 
Mutti!“ rief das Kind weinerlich und Tränen ſtanden in 


zu. 

„Was iſt, James! Sprechen Sie doch!“ bat ſie angſtvoll. 

Er 125 ihr ins Auge und ſie erſchark. 1 oiuden in 
feinen Augen. 


Wir müſſen „unſer Kind“ 
Alice riß die Zeitung an Las die zweite Seite und 
war tief üttert 


„James, ſagte fie dann traurig ich das Kind jo 
tzeb gewonnen, wie Sie es haben. ie nahe 
Aber der Mutter 6 


ag lã als unbedin twendi 8 
Dr 


„Dal Das Bild, Alicel Es n Mutter biejes Kindes. 


— 
„Ich will es hinſchaffen.“ 
„Wir alle beide, James. Ja, darf ich mit? Ich möchte 
ſo gern die Freude der Mutter ſehen.“ 
„Ja, Alice. Wir ſchaffen unſeren Liebling zuſammen fort.“ 
* 


Der alte Thompſon war ſchlecht gelaunt. 

Seine Alice hatte ihn wieder einmal allein gelaſſen. Er 
mußte im Dienſtzimmer ſein und hatte keine Luſt dazu. 

Der Telegraph arbeitete. 

„Pa, ich bin auf der Blockſtelle und komme zuſammen mit 
James auf des alten Rockhart Maſchine. Sende ſofort einen 
Vertreter. Mr. James bittet um Urlaub.“ 

Thompſon dachte nicht drüber nach, wie wohl Alice nach 
der Blockſtelle kam. Er freute ſich, daß James endlich einmal 
Urlaub nahm. 

„Sende in zehn Minuten Vertreter ab.“ klopfte er zurück. 

Es klappte auch. Der Vertreter konnte ſofort mit der 
Draiſine abfahren. 

Thompſon ließ das Gaſtzimmer herrichten und wartete 
nun auf James und Alice. Er ſchnalzte mit der Zunge und 
freute ſich, als endlich das Signal von der Blockſtelle kam. 

„Abfahren jetzt. Bringen das Häschen mit. Alice!“ 

Das Häschen! Er lachte vor ſich hin. Das Häschen. Das 
Wundertier, das Telegraphenverſuche macht. Haha! Na, 
ihm war's egal. i 

Nun hatte er keine Ruhe mehr. : 

Hundertmal lief er hinaus und ſah nach der Lokomotive. 
Endlich eine Rauchfahne im Süden. 

Fauchend hielt die Lokomotive. 

James ſprang herunter, ſtützte dann Alice, die vorſichtig 
herabſtieg. Was hatte denn das Mädel auf dem Arm? 

Ja! Sah er denn recht! Ein goldlockiges Kind! 

4 „Was bringſt denn du mit, Alice?“ fragte er ganz verdat⸗ 

rt. 5 


„Das Häschen!“ ſagte ſie verſchämt. 

„Das iſt das Häschen! Donner und Doria, s’ift ja ein rei⸗ 
zendes Häschen. Aber ich hab' immer gedacht, ſo'n Prärie⸗ 
haſe ſieht ganz anders aus.“ 

„Ich erzähle Ihnen alles, Mr. Thompfon!“ ſagte James 
herzlich, „drin bei einer guten Taſſe Kaffee, die Miß Alice ſo 
gut kochen kann.“ 

Das junge Mädchen wurde über und über rot. 

ar is 5 nn 8 N 

mpſon e dröhnend. 

„Na, zankt euch nur nicht, Kinder. Werden es uns heute 
ſchon gemütlich machen.“ 

Sie traten in das große behagliche Wohnzimmer. Ein 
anheimelndes Gefühl packte James. Hier war gut fein! 

kleine Eva, nennen wir ſie jetzt ſo, denn Alice und 
Remoa hatten ſich berefta uur Mone entſchſoſſen. wurde 
aus den Tüchern ausgeſchält und ſtampfte durchs Zimmer. 

Die bunten Bilder an den Wänden ſchienen ihr zu ge⸗ 
fallen, denn fie entlockten ihr ein glückſeliges Lachen. 5 

Thompfon hob fie auf den Tiſch und ſchaute fie kopfſchüt⸗ 


telnd an. 


Sie blickte im erſten Moment etwas ängſtlich. Dann fuhr 
a in ſeinen Schnurbart. Das war was Neues. 
feſt war er! 
Thompſon kriegte allerhand Hochachtung vor der Kraft, 
die in ein paar Kinderarmen ſteckt, ſelbſt wenn ſie ſo winzig 


„Wie kommen Sie nur zu dem Kinde, James!“ fragte er 
dann kopfſchüttelnd. N 

„Vor dem Blockhaus fand ich's. Es war ausgeſetzt worden. 
Leſen Sie einmal das Blatt, die „San Franzisto-Poſt.“ Seit 
heute wiſſen wir, wem das Kind gehört. a 

Der eher nahm die Zeitungsnummer und las. Plötz⸗ 
lich ſtutzte er. Wollte ſeinen Augen nicht trauen. 

„Donnerwetter! Fünfhund — Fünfhunderttauſend Dol⸗ 
lar Belohnung! James, Menſchenkind, was machen Sie mit 
dem vielen Gelde?“ 


und pfi 


aa 


DE 
Mb 2 * 


James winkte ab. 75 

„Daran liegt mir nichts, Mr. Thompfon. Hätte lieber mein 
Häschen behalten. Es geht natürlich nicht. Man müßte ein 
Unmenſch ſein, wenn man es der armen und gequälten Frau 
auch nur einen Tag länger vorenthalten wollte.“ 

„Richtig, James! Ein hübſches Kerlchen iſt es.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, dann fahren Miß Alice und ich 
mit dem Kinde nach San Franzisko und ſchaffen es hin. 
Hier in der Zeitung ſteht, daß die Mutter im Witte-Hofpital 
gepflegt wird.“ 

„Alice will mitfahren?“ Thompſon war faſt erſchrocken. 

a!“ 


„Nun meinetwegen! Ich rede nicht hinein. Alſo fahrt nur! 
Ich rede nicht hinein. Aber eines müſſen Sie mir ver⸗ 
ſprechen, James! Daß Sie nach Aſtoria wiederkommen.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen, Mr. Thompſon, bei Gott. Ich 
komme wieder!“ - 

Der Abend verlief in angenehmſter Stimmung. Alice und 
James erzählten Thompſon alle Einzelheiten von dem Kinde, 
das man zur Ruhe gebracht hatte. 

Thompfſon horchte mit größtem Intereſſe zu. 

Schließlich fragte er. „Habt ihr denn bei dem Kinde kein 
Erkennungszeichen gefunden. Ein Zeichen meine ich, an dem 
ihr von vornherein auf ſeine Herkunft ſchließen konntet?“ 

„Doch, Mr. Thomſon“ antwortete James. „Klein⸗Eva 
trug an einem goldenen Kettchen ein goldenes Herz, vielleicht 
vier Zentimeter im Durchmeſſer.“ 

„Das wäre aber ein ſehr großes Schmuckſtück für ein Kind. 
Aus Gold! Dann muß es doch auch ganz ſtattliches Gewicht 
haben?“ N 

„Ja. Es iſt reichlich ſchwer für ein Kind. Ich habe ver⸗ 
ſucht, es zu öffnen, aber ich bracht's nicht fertig Zerſtörer 
wollte ich es nicht.“ 

„Richtig, James. Es ift gut, daß das Kind ein Erkennungs⸗ 
zeichen hat. Uebrigens: Das mit den fünfhundertauſend Dollar 
will mir nicht in den Kopf. Das iſt ſicher ein Druckfehler.“ 

Alice lachte. „Vater, darauf kommts Mr. James nicht an. 
Das weiß ich gewiß.“ 


4. 

Carrington hatte es nicht vermocht, den Franzoſen Peraud 
zum Geſtändnis zu bringen 

Seine Laune war darum die denkbar ſchlechteſte. Er 
kahn es und fluchte, daß es ſogar ſeinem Gehilfen zu arg 
wurde, 

„Mr. Carrington, ich würde das Fluchen laſſen, fondern 
ſchleunigſt zum Generalſtaatsanwalt fahren und Mr. Allan 
verhaften laſſen.“ 

Carrington wehrte wild ab. 

„Zum Donnerwetter, wenn ich noch nicht weiß, daß das 
Teſtament gefälſcht iſt und wenn ich nicht nachweiſen kann, 
daß Allan ſeinen Bruder ermordet hat, wie ſoll ich dann 
klagen. Soll ich mich von Parker an die friſche Luft ſetzen 
kaſſen. Könnte Ihnen jo paſſen, Alphonſe.“ 

Der lachte ärgerlich auf „Aber Mr. Carrington, Sie 
haben doch die Ausſagen der achtzehn Cowboys geleſen, die 
der Bürgermeiſter von Santa Villis als richtig anerkannt 


at. 
„Richtig, Klugſchnabel! Weiter!“ 


„Warum erheben Sie nicht ſofort Klage gegen Allan wegen 
Meineid. Der ift doch nun klipp und klar erwieſen. Nach 
meiner Ueberzeugung muß die Ausſage der Achtzehn Wilde 
das Genick brechen.“ 

Carrington ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Alfonſe! Der Menſch ſieht manchmal den Wald vor 
Bäumen nicht. Ja! Sie haben recht. Der Meineid Allan 
Wildes iſt zweifelsfrei erwieſen. Ich gehe zu Parker.“ 

Er riß den Hut vom Haken, ſtürmte die Treppe hinunter 
ſich ein leeres Cab Nach zwanzig Minuten Fahrt 
war er bei Parker. 

Der empfing ihn ſo freundlich wie immer. 

„Nun, Mr. Carrington, haben Sie ihn feſt!“ 

„Den Allan Wilde!“ a 

„Ja! Ich weiß doch genau, daß Sie nichts anderes in 
Ihrem Schädel haben, als Allan zu zwingen.“ 

Parker ſprach das mit unbeweglichen Zügen. Er bewegte 
kaum die Lippen. Sonſt zeigte keine Muskel Leben in ſeinem 
Antlitz. Die Augen blickten freundlich. 

Carrington hatte ihn nie anders gekannt. 


„Dann erzählen Sie einmal, lieber Carrington.“ 
Der Detektiv berichtete und legte ihm Pat Sonnſens 
beglaubtigtes Protokoll über die Ausſagen der achtzehn 

boys vor. a 
nl ſeufzte auf. „Das iſt bewunderswert, lieber Car- 
rington, was Sie da herangeſchafft haben. Aber zu einer 
neuerlichen Anktage reicht es nicht aus. Es läßt ſich höchſtens 
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Augenblicken trat ei 


e tonnen die 
gegen Allan erheben. ö 

„Freilich, Mr. Parker. 
Allan von der Exiſtenz des Kindes wußte und auch — daß 
er es beiſeite brachte. 

„Mord iſt nicht erwieſen!“ 

5 — als 

„Ja,“ entſchloſſen ſchlug Parker mit der flachen Hand au 
den Tiſch. „Ich laſſe Allan heute ee ? 

* * * 


— mt 


Dr. Alving, der Chefarzt des Wittehofpitals war ſehr er⸗ 
ſtaunt, als ihm eine Karte übergeben wurde, auf der nur 
das Wort „Juanita“ ſtand. 

Er drehte die Karte hin und her und ſchüttelte den Kopf. 
„Eine Dame, Schweſter?“ 

„Ja, Herr Doktor!“ 

„Ich laſſe bitten!“ 

Die Schweſter verließ das Zimmer und nach wenigen 
Dame ein. 

Juanita, die Tänzerin. ; 
Sie war einfach und gewählt gekleidet und ihr fo oft 


leidenſchaftlich erregtes braunes Geſicht war beherrſcht, ſo 


daß ſie den Eindruck einer Dame der Geſellſchaft machte. 
„Was wünſchen Sie?“ fragte Dr. Alving kurz. Ihren 
Gruß hatte er kaum beantwortet. 
Juanita fuhr zuſammen. In ihren dunklen Augen wollte 


es feindfelig aufblitzen, aber fie bezwang ſich. 


80 möchte Miſtreß Helen Wilde ſehen — und ſprechen.“ 
„Sie 

„Ja ich! Ich, Juanita, die Tänzerin!“ 

Jetzt fiel ihm alles ein. Er wußte, wer vor ihm ſtand. 
Heftige Erregung ergriff ihn. 

„Sie — Sie ſind Juanita, die Tänzerin! Die an all dem 
Elend, das angerichtet wurde, ſchuld iſt. Sie wagen ſich zu 
Helen?“ 

Der ſonſt ſo ruhige Mann war nicht wieder zu erkennen. 
Er zitterte am ganzen Körper, er ſchrie, daß das Perſonal 


draußen zuſammenfuhr, feine Stimme überſchlug ſich. 


r ſtand wie verſteinert. Sie wagte kein Wort zu 
reden. 

Als ſich der Arzt beruhigt hatte, bat ſie flehend: „Laſſen 
Sie mich zu ihr. Haben Sie Erbarmen.“ 

„Erbarmen,“ lachte Dr. Alving bitter auf, „ja, Erbarmen! 
Kommen Sie, ich will Sie zu ihr führen. Sie hat heute wieder 
einen ſchweren Tag. Sie ſchreit nach dem Kinde.“ 

Er führte ſie durch die Säle des Elends — bis vor das 
Zimmer Helens. 

Eine Schweſter verließ es eben. 

„Herr Geheimrat Schüler iſt bei Helen, Herr Doktor.“ 

„Es iſt gut, Schweſter.“ Dann ſprach er kurz zu Juanita: 
„Warten Sie hier!“ 

er trat ins Zimmer und Juanita wartete. 

Die Stille des halbdunklen Korridors bedrückte fie. Jyr 
Herz ſchlug mit jeder Sekunde ängſtlicher. 

Plötzlich fuhr ſie zuſammen. 

Ein Schrei drang aus dem Zimmer, 
fahren ließ. 

Helen ſchrie nach ihrem Kinde. 

Juanita verſtand die Worte nicht, aber das Herz drohte 
ihr ſtillzuſtehen bei dem furchtbaren Schreien. Entſetzen 
lähmte faft den Schlag ihres Herzens. 

Sie hielt fi) die Hande vor die Ohren, aber ſie hörte doch, 
wie eine Mutter nach ihrem Kinde ſchrie. Konnte es n t 
mehr aushalten. { 

Sie riß die Türe auf, ſtürzte in das Zimmer. Das Schreien 
Helens war mit einem Schlage verſtummt. 

Die Kranke im Bette hatte ſich aufgerichtet und ſtarrte 
Juanita an, die mit verzerrtem G in der Tür ſtand. 

Da — da kam Leben in die Kranke. Sie hob die Hände, 
als wenn ſie nach dem braunen Weibe greifen wolle. 

„Juanita!“ rief fie. Dann ein Schrei des furchtbarſten 
Entſetzens. Ein wildes Zittern durchlief ihren Körper. 

Helen brach zufammen. - 

Juanita aber ſtürzte davon, 

Fort! Nur fort! 


* * 
* 
John Wilde hatte ſeinen Bruder Allan aufgeſucht und 
on ihn, wie 2 ſich die Regelung mit Frau Helen denke. 

„Wie es Harry in Big erg) ser feſtgelegt hat. 

John ſchüttelte energiſch den Kopf. x 

Yes kommt nicht in Frage und das verſtehe ich auch 
im Teſtament unſeres Bruders nicht. Er war immer vor- 
nehm, zu gut von Natur und in feinem Teſtament iſt er 
gegen die Frau, die er heiratet, geradezu ſchmierig. Und ich 
bin nicht gewillt, dieſer Frau nur das Almoſen zu geben. 


(Fortsetzung folgt.) 


der ſie zuſammen⸗ 


wie von tauſend Furien gejagt. 


er Baus hal 


Von Dr. W. 


Ueber die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Hauswirtſchaft 
iſt man ſich heute allgemein völlig im klaren, und ſo kann es 
nicht wundernehmen, daß die Technik ſich in jüngſter Zeit beſon⸗ 
ders liebevoll der Hausfrau annimmt und hunderterlei Vorrich⸗ 
tungen und Apparate erſinnt, die ihre Arbeit und ſomit das 
Leben erleichtern ſollen. Leider ſind es einſtweilen nur wenige 
Hausfrauen, die erkannt haben, welche Vorteile ihnen eine auf 
den neueſten Stand der Technik eingeſtellte Haushaltung bringen 
kann, viele ſchrecken auch wohl von den Ausgaben zurück, die mit 
der Anſchaffung neuer, Apparate und dergl. verbunden ſind. Das 
iſt um ſo bedauerlicher, als es auch heute ſchon durchaus möglich 
iſt, den „Haushalt der Zukunft“ zu geſtalten, nur daß, wie ges 
ſagt, ſich einſtweilen nur wenige entſchließen können, mit den 
alten hauswirtſchaftlichen Traditionen zu brechen. 

Eine derjenigen Arbeiten, die von allen Hausfrauen wohl 
am wenigſten geſchätzt wird, iſt — und nicht mit Unrecht — das 
Geſchirrwaſchen. Gerade dieſe Tätigkeit aber läßt ſich weſentlich 
angenehmer geftalten, wenn man alle techniſchen Errungenſchaf⸗ 
ten auf dieſem Spezialgebiet in ſeinen Dienſt ſtellt. Da iſt zu⸗ 
nächſt die Möglichkeit gegeben, jederzeit nach Belieben über heißes 
Waſſer verfügen zu können, wenn man ſich entweder eine ent⸗ 
prechende gasgeheizte Anlage oder einen elektriſchen Heißwaſſer⸗ 
ſpeicher anſchafft. Die an ſich hohen Stromkoſten laſſen ſich er⸗ 
heblich reduzieren wenn man zur Erwärmung des Waſſers den 
billigen Nachtſtrom verwendet. Auch kleinere Haushaltungen 

werden von dieſer Möglichkeit um ſo eher profitieren können, 
als auch das läſtige Abtrocknen des Geſchirrs überflüſſig wird, 
wenn man heißes Waſſer zum Nachſpülen benutzt. Natürlich 
darf man das feuchte Geſchirr dann nicht auf einen Tiſch ſtellen, 
ſondern muß es in einen Abtropfkorb legen, damit die Feuchtig⸗ 
leit, die den Tellern und Schüſſeln anhaftet, ſchnell verdampfen 
kann. Derartige Abtropfkörbe aus verzinktem Draht ſind in 
vielen Ausführungen erhältlich. Für größere Haushaltungen 
kommt auch ein Geſchirrtrockenſchrank in Frage, in dem das feuchte 
Geſchirr durch Heißluft ſelbſttätig ſchnell getrocknet wird. In 
der Küche von morgen wird hoffentlich ein mit der Zentralhei⸗ 
zung verbundener Trockenſchrank in keiner Wohnung fehlen. 

Auch das Geſchirrwaſchen ſelbſt kann mehr oder weniger 
maſchinell erfolgen. Sehr einfach in der Konſtruktion ſind die 
neuerdings auf den Markt gebrachten Tellerwaſchmaſchinen. Sie 

beſtehen aus einem an einer Kurbel drehbaren Kranz von Draht⸗ 
haltern, zwiſchen die man die Teller nur zu legen braucht. Der 
untere Teil des Kranzes liegt an einem Gefäß, das mit heißem 
Waſſer gefüllt wird. Dreht man nun die Kurbel, ſo tauchen die 

Teller in das heiße Waſſer, und durch die Geſchwindigkeit der 
Drehbewegungen werden alle Suche einwandfrei abgejpült. 
Läßt man das Spülwa er dann ablaufen und dreht man weiter, 
jo erfolgt anch nee Seat Sa netitshenden Luftzug 
ſehr ſchnell 

Es gibt eee Sirrwaſchanlagen, 
die in jeder Beziehung allen Anſprüchen genügen. Ein derarti⸗ 
ges Gerät beſteht aus einem verſchließbaren Behälter, in den das 
zu waſchende Geſchirr einfach hineingelegt wird, worauf man den 

Deckel verſchließt. Oeffnet man nun einen beſtimmten Hahn, jo 
ſtrömt ein Strahl heißen Waſſers mit ziemlicher Gewalt in den 
Behälter, der zugleich die Platte, auf dem das Geſchirr ruht, in 
eine drehende Bewegung verſetzt. Auch das Trocknen kann mit 
dem gleichen Apparat rien. jo daß die ganze Arbeit der Haus⸗ 
frau nur darin beſteht, daß fie das ſchmutzige Geſchirr in den Be⸗ 
hälter tut, um es nach etwa zehn Minuten gejäubert wieder 
herauszunehmen. 

Daß auch die Zurichtung der Speiſen und das Kochen 
vielleicht die wichtigſte Arbeit der Hausfrau — durch 
Technik ſehr erleichtert werden kann, ift 
Wir wollen ganz abſehen von den zahlreichen, ſehr prak⸗ 
tiſchen Syſtemen der modernen Gas⸗Bratöfen und elektriſchen 
Kochanlagen, die wohl allgemein bekannt ſind. Erwähnt ſeien 
nur die äußerſt dankbaren ſogenannten Dämpfhauben, die aus 
mehreren Töpfen beſtehen, die übereinander geſtellt werden. Es 
gibt ähnliche Kochanlagen auch für elektriſchen Betrieb, die ſozu⸗ 
ſagen „von ſelbſt“ arbeiten. Die Hausfrau hat nichts weiter zu 
tun, als die zu kochenden Speiſen in die Töpfe zu füllen, dieſe 
übereinander zu ſtellen und den Strom einzuſchalten. Sobald 
Siedehitze erreicht iſt, ſchaltet ſich der Strom automatiſch wieder 
aus, und das Weiterkochen bis zum Garwerden erfolgt nur mit 
der aufgeſpeicherten Hitze. Das Ganze iſt alſo ſozuſagen eine 
Kombination von Kocher und Kochkiſte und demzufolge ſehr ſpar⸗ 
ſam im Gebrauch. Insbeſondere Frauen, die dem Kochen wenig 
Zeit widmen können, werden aus einer ſolchen Einrichtung, die 
ſowohl für kleine wie für große Haushaltungen zu haben iſt, viel 
Nutzen ziehen. Verwendet man außerdem auch eine Kartoffel: 
ſchälmaſchinen (für Handbetrieb oder elekttiſch), jo verliert das 
ochen einen großen Teil ſeiner Schrecken, die es für viele Frauen 
eſitzt. 

Noch viel mühſeliger als das Kochen iſt das Wäſchewaſchen, 

und es iſt gewiß eine Beruhigung, daß gerade auf dieſem Gebiete 
in der letzten Zeit Hervorragendes geleiſtet worden iſt. Es gibt 
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die 


Eine kechniſche Plauderei, 


ſelbſtverſtändlich. 


e 


ES. 


Juk 


Geigenbauer. 


ſchon heute elektriſche Waſchmaſchinen, die ſo praktiſch im Ge⸗ 
brauch ſind, daß die „große Wäſche“ ſicherlich ſchon in ſehr naher 
Zukunft allgemein als völlig harmloſe Angelegenheit betrachtet 
werden wird. Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle ein⸗ 
gehend über die verſchiedenen Syſteme der modernen Waſchma⸗ 
ſchinen zu ſprechen. Es mag genügen, wenn wir angeben, daß 
die ganze Arbeit des Waſchens lediglich darin beſteht, daß man 
die ſchmutzige Wäſche in die Maſchine füllt (die man übrigens 
aufſtellen kann, wo man will), am Abend den elektriſchen Strom 
einſchaltet, und am nächſten Morgen die ſaubere Wäſche vorfindet. 

Noch unzählige Beiſpiele ließen ſich anführen, um zu zeigen, 
daß der „Haushalt von morgen“ keineswegs eine Utopie iſt. Und 
es iſt keine Uebertreibung, wenn man ſagt, daß jede Hausfrau 
mindeſtens die Hälfte der bisherigen Arbeit ſparen kann, wenn 
ſie auf die Stimme der Technik hört. 


der erſte Negerfilm. 


Der erſte Negerfilm iſt vor kurzer Zeit in Ne w yort 
vorgeführt worden. Der Er heißt: „Hearts in Dixie“. 
Er zeigt in einer Reihe loſe aneinandergetnüpfter Szenen, 
wie die Neger der ſüdlichen Vereinigten Staaten leben und 
lieben und ſterben. Es iſt ein Voll-Sprechfilm — und ſo 
hört man jie ſprechen und fingen: die hohen, zwitſchernden 
Stimmen der Frauen, die gutturalen Töne der Männer und 
die Melancholie ihrer Volkslieder und religtöſen Geſänge. 
Die Sänger und Tänzer ſind alles Berühmtheiten der Vau⸗ 
deville-Bühne. Sogar der kleine zwölfjährige Eugene Jackſon 
beſitzt ſchon einen ganzen Hendkoffer voll Trophäen, Me 
daillen, die er für ſeine Tänze und ſelbſt erfundenen Schritte 
gewonnen hat. 8 

Die Hauptperſon dieſes Films iſt Nappus, ein älterer 
mann, ſtrebſam und über dem Durchſchnitt ſtehend, von 
Clarence Muſe mit Ueberzeugung und Wärme und Kraft 
dargeſtellt. Er hält die Familie ſeines faulen und unver⸗ 
läßlichen Sohnes Gummy (der berühmte Stepin Fetchit) zu⸗ 
sammen. Er hat den Mut, einen weißen Arzt an das 
Krantenbett jeiner Schwiegertochter zu bringen, und die alte 
Heilfrau (allerdings zu ſpät) fortzuſchicken Er läßt endlich 
ſeinen jüngſten Sohn, den zwölfjährigen Chiquapin (Eugene 
Jackſon) nach dem Norden ziehen wo als Arzf lus⸗ 
gebildet werden ſoll. Und bleibt ganz allein und verlaſſen, 


ps 


aber mutig und opferfroh zurück. 
Die Photographie iſt künſtleriſch ſchön, eine Folge wohl» 
gewählter Bilder — die Baumwollfelder am Ufer des weiten 


Miffiffippi, die kleinen Hütten von innen und außen, die 
Kirche, die weite Wieſe, wo getanzt und geſpielt wird — und 
ſchließlich der große Miſſiſſippi⸗Dampfer, der den kleinen 
Negerbub in die Ferne nimmt, wo er einem weniger primi⸗ 
tiven Leben entgegenzugehen hofft. Alles iſt ſehr einfach, 


anſpruchslos, naiv und herzlich, wie die ſüdlichen Neger ſelbſt 
— und nicht zu verſüßt, denn auch ihre 5 Schwächen 
geſchildert 


find von Stepin Fetchit humorvoll 


„Weiße Schatten der Südſee⸗ 
neißt ein neuer amerikaniſcher Tonfilm, der demnächſt auch 
nach Deutſchland kommen wird. 


E Dem befannten are Cecil B. 

Hollywood nachgeſagt, daß er wie kein Zweiter die Propa⸗ 
ganda verſtehe. Er trage dabei dem Geſchmack der breiten 
Maſſen Rechnung und ſorge ſtets für eine geradezu trommel⸗ 
feuerähnliche Reklame. Selbſtverſtändlich benutzen die Sterne 
am Hollywooder Flimmerwandhimmel jede Gelegenheit, ihn 
zu verulken, und dieſe kleine Anekdote, die Chaplin zu⸗ 
geſchrieben wird, hat auch ihre tiefere Bedeutung: Als Charlie 
Chaplin gelegentlich mit einigen Bekannten zuſammen ſein 
Mittageſſen verzehrte, ertönte in der Nachbarſchaft ein Katzen⸗ 
konzert ſondergleichen. Man hörte in wildem Durcheinander 
Saxophone blaſen, Männerſtimmen brüllen, Trompeten 
ſchmettern. Trommelwirbel gab dem Radau den Unterton; 
es war ein Tohuwabohu, wie man es ſelbſt in Hollywood nur 
jelten erlebt. Chaplins Tiſchgenoſſen ſprangen entſetzt von 
ihren Sitzen auf, um ſich nach den Urſachen des fürchterlichen 
Aummels umzuſehen. Chaplin ließ ſich aber nicht jtören und 
aß ruhig weiter. „Was iſt da um Himmels willen geſchehen?“ 
fragten ihn die übrigen. „Nichts von Bedeutung,“ erwiderte 
Chaplin, „ich glaube, Cecil B. de Mille hat ſich einige Zi» 
garetten gekauft“ 


Wer iſt der populärſte weibliche Filmſtar in Amerika? 
In einer von einer amerikaniſchen Tageszeitung ver⸗ 
anſtalteten ere nach den zehn populärſten Darſtelle⸗ 
einnen des amerikaniſchen Films trugen Clara Bow und 
Greta Garbo mit den s meiſten Stimmen den Sieg 
davon. Es entfielen auf: 
Clara Bow s 


Greta Garbo . „ 14 552 „ 
Joan Crawford, „ 5747 > 
Vilma Banty , 3553 , 


Nancy Carroll. 3486 je 
Dann — 5 Mary Pickford, Dolores del Rio, Dolores 


Coſtello, Janet Gaynor und Colleen Moore. 


Einſam in der Millionenſtabt. 


Die kleine Szene ſpielte ſich in einer der großen Ge⸗ 
ſchäftsſtrußen des Berliner Weſtens ab. Sie iſt nicht 
erfunden und hat ſich genau ſo zugetragen, wie ſie hier 
erzählt wird: 

Es ift gegen 7 Uhr abends. Alſo kurz vor Geſchäfts⸗ 
ſchluß. Eine junge Frau macht ſchnell noch einige Ein⸗ 
kfäufe. Geht in dieſes Geſchäft, dann in das nächſte. Da 
merkt ſie, daß ſie von einem jungen Mann beobachtet wird. 
Ein hübſcher, großer, blonder Menſch. Friſches Ausſehen, 
ꝛtwas weltfremde Augen. Er hat den Arm voller Pakete. 
Sie achtet nicht weiter darauf, verſchwindet in einem Laden. 
Als ſie herauskommt, iſt der junge Mann wieder da. Er 
zögert eine Weile, dann faßt er ſich ein Herz, kommt auf ſie 

„Ach, entſchuldigen Sie, Fräulein, es mag ja etwas 

rbar ſein, aber Sie gefallen mir..“ z 

Die junge Frau blickb erſtaunt auf. „Sa, Sie gefallen 
mir“, wiederholt er und dann fährt er fort, ſchon etwas zu ⸗ 
verſichtlicher in ſeiner Stimme: „Und da wollte ich Sie 
Er — Sie den Abend mit mir verbringen 


w 
Am liebſten hätte fie dem Mann den Rücken gedreht. 
C Gar nicht 


heute meinen Geburtstag. 
möchte ich gern feiern. Ich habe aber niemand. Ich bin ſo 
allein. Und das gerade an meinem Geburtstag. Ich habe 
ſo ſchöne Sachen eingekauft — er wies auf die Pakete unter 
ſeinem Arm — es könnte ſo gemütlich werden. Sie brauchen 
nichts Schlimmes zu denken. Ich möchte nur jemand haben, 
mit dem man mal anſtoßen kann. Hoffentlich trinken Sie 
auch gern Rheinwein? Und als ich Sie fo ſah, da dachte 
ich ... nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber Sie be⸗ 
greifen, man möchte an ſeinem Geburtstag doch nicht ſo 
ganz allein ſein.“ 

Die junge Frau blickte ihn lächelnd an. „Ich verſtehe 
Sie ganz gut, mein Lieber, und jedenfalls gratuliere 
ich Ihnen herzlichſt zu Ihrem Geburtstag. Aber mit mir 
können Sie ihn nicht feiern. Mein Mann wartet zu Hauſe 
aa ſein Abendbrot. Hoffentlich finden Sie noch jemand 
anders. Alles Gute!“ 

Und damit geht ſie in den nächſten Laden. Als ſie 
herauskommt, ſteht der junge Mann noch immer da, nach⸗ 
denklich, traurig. Die Pakete feſtgeklemmt unterm Arm. 
Und mit den Augen ſuchend ... Suchend nach jemand, 


de Mille wird m | mit 


an. „Sehen Sie, die Sache iſt nämlich 


Geb tstag ern kön. te. Und 

mit dem bitteren Gefühl, daß man nie einfamer 
2 a; ner iſt als in dem Millionengetriebe der Welt⸗ 
ta 9 


Herzliche Anteilnahme. 


Es war auf der Strecke zwiſchen London und Sheffield, 
die der Expreßzug ohne Aufenthalt durchbrauſt. Man fuhr 
gerade an einer Zwiſchenſtation vorbei. Ein Herr, der be⸗ 
ſonders neugierig war, beugte ſich weit aus dem Fenſter, 
und als der Zug gerade eine ſcharfe Kurve nahm, ſtürzte 
der Fahrgaſt hinaus. Aber er hatte Glück. Er fiel auf 
einen weichen Sandhaufen und kam ohne weſentlichen 
Schaden davon. Der Vorfall war von der Station aus 
bemerkt worden. Ein Beamter eilte herbei. „Herrgott, was 
ſoll ich jetzt bloß anfangen?“ jammerte der Herr, indem er 
ſich von allen Seiten befühlte und die ſchmerzenden Stellen 
rieb. „Geben Sie mir doch mal Ihre Fahrkarte,“ ſagte 
der Beamte. Das geſchah. — Der Beamte ſah die Karte 
aufmerkſam an und meinte dann: „Sie können unbeſorgt 
ſein ... Sie find berechtigt, die Fahrt ohne weitere Förm⸗ 
lichkeiten zu unterbrechen. 


1 | Aus aller Welt, * | 


Tokio—Los Angeles in drei Tagen. Wieder bringt die 
neueſte Nummer (Nr. 36) des Illuſtrierten Blattes 
einen Spezialbericht ſeines Chefredakteurs Max Geiſen⸗ 
heyner über die gefürchtete Route des Zeppelin über das Rie⸗ 
ſenmeer des Stillen Ozeans. Anſere Leſer werden gern ver⸗ 
nehmen, wie die gaſtfreundlichen Japaner den Aufenthalt des 

iffes zu einem wahren Vol machten. Bankette mit Mi⸗ 
niſtern, Tees, Geiſhatänze waren Ausdruck der oſtaſiatiſchen Gaſt⸗ 


freundschaft. Ein Empfang im 8 Palaſt krönte das 
Ganze. Die 1 über den Pazifik war eine erſtaunliche Lei⸗ 
ſtung. Der Bericht ſchildert die geheimnisvollen Stunden über 


dem ng Meer und bringt Spezialaufnahmen von Japan 
und Los Angeles. — Eine beſondere Perle deutſchen Beſitzes 
iſt die Inſel Helgoland. Ein ausführlicher Bilderartikel verrät 
die Leckerbiſſen, die auf dieſem zoll⸗ und ſteuerfreien Eldorado 
die Gäſte erwarten und lädt zum Beſuch der Nordſee ein. Die 
Unruhen in Oeſterreich haben in letzter Zeit die Parteien aller 
Richtungen beſchäftigt. Das Blatt bringt diesmal Bilder von den 
ührern und einen erklärenden Text zu dem bedauerlichen Kon⸗ 
flitt. — Viele unſerer Leſer werden mit Spannung das Ergebnis 
des Photo⸗Wettbewerbes „Das ſchönſte eisen nis“ erwarten. 
Dieſe Nummer bringt die Namen der Preisträger und die drei 
beſten Aufnahmen, zugleich einen aufſchlußreichen Text, aus dem 
die Leſer ſehen werden, was ein illuſtriertes Blatt von einer 
beſonders gelungenen Aufnahme verlangt. Der witzige Dug o 
karikiert in reizender Weiſe die vielen kleinen Taktfehler, die 
uns aus allzugroßer Höflichkeit im täglichen Leben unterlaufen, 
Henry Ford und Rockefeller ſtreiten ſich um die beſte Methode, 
reich zu werden, eine Würdigung der Darmſtädter Ausſtellung 
„Der 23 Menſch“ und ein beſonders intereſſanter aktueller 
Bildteil änzen die reichhaltige Nummer, die für 20 Pfennig 
erhältlich iſt 
Unter den Ländern, in denen noch Blutrache herrſcht, ij 
Swanetien im Kaukaſus eines der merkwürdigſten und unbekann⸗ 


teſten. c b e a des ſchule in Mün⸗ 
at kürzlich dieſe enden bereiſt und be t über ſeine 
Eindrüce in 8 Nad Aufſatz in der man 


der ünchener Illuſtrierten Preſſe“ (Nr. 35). — 
Wir an he 8 dem Inhalt dieſer Nummer die Slider 
artikel „Es gibt feine Engländer“, , Baue mir mein eigenes 
an ginge für Erwachſene“. ee ten 
wir auf den ie deutſchen Fliegerinnen“ hinweiſen, 
der Bilder von Fee Ir Frauen, die in Deutſchland den Flug⸗ 
ſport betreiben, enthält. 


D 


Lehrer: „Der liebe Gott begleitet euch auf allen euren 
Wegen, liebe Kinder!“ - 
eter: „Geht er auch die Treppe mit mir hinauf?“ 
ehrer: Wen W "2 
Peter: „Wenn ich aber 8 und der Gerhard runter, 
mit wem geht er dann?“ 
Klinik. Vater iſt am Blinddarm operiert worden. Ge 


verläßt er die Klinik. Am Ausgang wird er erwartet. in 


baetjäßeiger, Junge tritt auf ihn zu — und ſagt: „Aber wo iſt 


das Baby? ; 
weifelsfall. „Wie der Me ißt, ſo iſt er“, ſagt das 
FRE, an. Naber was kann Bere, mit den Sprichwörtern ſchon 


anfangen. Neulich habe ich geſehen, wie meine Braut nach dem 
Eſſen den Teller abgeleckt hat. iſt ſie nun — reinlich, ſpar⸗ 
ſam oder gefräßig?“ | 

a E 


